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Freitag, den 17. Februar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
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pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


np 


foot 


1865. 


36ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever's Centr.⸗Ztgs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Illgen & Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Hamburg, Donnerſtag 16. Februar. 
Nach der ſoeben hier eingetroffenen „Berlingske 
Tidende“ vom 9. d. iſt der König von Schweden 
am Dienſtag den 7. nach Chriſtiana abgereiſt, wo⸗ 
ſelbſt er ſich 8 Tage aufzuhalten gedenkt. Man 
bringt dieſe Reiſe mit Plänen zur Anlegung von 
Befeſtigungen an der Küſte von Norwegen in Ver⸗ 
bindung. 

— Wie „Dagbladet“ vom 11. d. meldet, iſt das 
Eis zwiſchen Malmoe und Kopenhagen ſo feſt, daß 
man in Kopenhagen in den nächſten Tagen Schlitten 
aus Schweden erwartet. 

Frankfurt a. M., Donnerſtag 16. Februar. 
Die „Poſtztg.“ bringt ein Telegramm aus Wien 
vom heutigen Tage, demzufolge ein Dekret des Königs 

ictor Emanuel es geſtattet, die Encyclica und 
den Syllabus von der Kanzel herab zu verkündigen, 
jedoch mit der Erinnerung an den Klerus, ſeine 
Pflichten gegen die Verfaſſung und Geſetze des Lan⸗ 
des nicht außer Acht zu laſſen. x 

München, Donnerftag 16. Februar. 
Die „Baier'ſche Zeitung“ bezeichnet die Behauptung 
der „Kreuzzeitung“, daß der Staatsminiſter Frei⸗ 
herr v. d. Pfordten ſich auf das Beſtimmteſte 
verbeten habe, mit Herrn v. Beuſt auf eine Linie 
des politiſchen Strebens und Handelus geſtellt zu 
werden, als völlig unrichtig. Sie fügt hinzu, daß 
zwiſchen den Regierungen von Baiern und Sachſen 
gerade jetzt die vollkommenſte Uebereinſtimmung der 
Anſichten, Ueberzeugungen und Beſtrebungen herrſche, 
woraus zur rechten Zeit auch ein gemeinſchaftliches 
Handeln hervorgehen werde. Die langjährigen freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Staats⸗ 
männern, welche zu dieſer Uebereinſtimmung bei⸗ 
getragen, ſei dadurch zugleich noch mehr befeſtigt. 
Der Artilel verſichert ferner, daß Niemand das 
große Verdienſt des Herrn v. Beuſt vollſtändiger 
und aufrichtiger anerkenne, als Herr v. d. Pfordten 
und ſchließt: Wir begreifen, daß das intime Ver⸗ 
bältniß zwiſchen Baiern und Sachſen nicht überall 
angenehm ſein mag, finden aber den vorliegenden 
Verſuch, daſſelbe zu ſtören, zu plump, um gelingen 
zu können. 
Turin, Mittwoch 15. Februar. 
Aus Padua wird vom geſtrigen Tage gemeldet: In 
Folge einer hier ſtattgehabten Demonſtration gegen 
einen toskaniſchen Profeſſor iſt der Gouverneur von 
Venetien, Graf Toggenburg, hier angelangt. 80 
Studenten ſind verhaftet und 200 in ihre Heimath 
zurückgeſchickt worden. 
Paris, Donnerſtag 16. Februar. 

Das „Gelbe Buch“ iſt heute ausgegeben worden. 
Die letzte die Herzogthümerangelegenheit betreffende 
Depeſche im vom 30. December 1864 datirt. Es 
wird in derſelben der Wunſch ausgeſprochen, daß die 
Schwierigkeiten unter Rückſichtnahme auf die Wünſche 
des däniſchen Theiles des Herzogthums Schleswig 
geregelt werden mögen. — Die letzte bereits bekannte 
Depeſche des Herrn Drouyn de l' Huys in der italie⸗ 
niſchen Angelegenheit ift die vom 15. Novbr. v. J. 
datirte, welche eine Auslegung der Septemberconvention 
enthält. Eine weitere Depeſche des Miniſters des 
Auswärtigen an den franzöſiſchen Botſchafter in 
Rom, Herrn v. Sartiges, trägt das Datum des 
27. December. Dieſelbe conſtatirt die Inopportunität 
der Veröffentlichung der Enclycica. Indem dieſes 
Aktenſtück die Prinzipien der modernen Geſellſchaft 
verdammt, erſchwere es die von Frankreich im In⸗ 


tereſſe des heiligen Stuhles unternommene Aufgabe. 
— Am 7. Januar d. J. trägt Herr Drouyn 
de lHuys Herrn v. Sartiges auf, den heilgen Stuhl 
von dem Rundſchreiben des Juſtizminiſters Herrn 
Baroche an die franzöſiſchen Biſchöfe in Kenntniß zu 
ſetzen. — In einer Depeſche vom 8. Febr. drückt 
Herr Drouyn de l'Huys dem Botſchafter die peinliche 
Ueberrafhung aus, welche die Briefe des päpſtlichen 
Nuntius an die Biſchöfe von Orléans und Poitiers 
in ihm hervorgerufen hat. Der Nuntius habe ſeine 
Obliegenheiten überſchritten; ein diplomatiſcher Ver⸗ 
treter verletze ſeine weſentlichſte Pflicht, wenn er zum 
Widerſtande gegen die Geſetze des Landes, in welchem 
er reſidirt, aufmuntere und die Handlungen der Re⸗ 
gierung, bei welcher er beglaubigt iſt kritiſire. Der 
Miniſter hofft, die römiſche Curie werde die Erneue⸗ 
rung ähnlicher Verirrungen, die übrigens feine Re⸗ 
gierung nicht zu dulden entſchloſſen iſt, nicht geſtatten. 
— Eine Depeſche Herrn Drouyn de l'Huys an den 
franzöſiſchen Botſchafter in Konſtantinopel, Marquis 
de Mouſtier, vom 6. Januar datirt, betrifft die 
tuneſiſche Angelegenheit. Die franzöſiſche Regierung 
konſtatirt darin die von der Pforte übernommene 
Verpflichtung, den status quo in der Regentſchaft 
Tunis zu achten. 

Paris, Donnerſtag 16. Februar. 
Der heutige „Moniteur“ meldet: Geſtern wurde der 
Handelsvertrag mit Schweden unterzeichnet. 

Newyork, Sonnabend 4. Februar. 
Präſident Lincoln und Seward find heute Morgens 
nach Waſhington zurückgekehrt, nachdem ſie eine 
vierſtündige Conferenz mit den Commiſſionären der 
Südſtaaten auf einem Steamer bei Hamptonroads 
gehabt hatten. Die Unterhandlungen ſind geſcheitert. 
Die Stellung der beiderſeitigen Regierungen bleibt 
unverändert. Die Commiſſäre der Südſtaaten ſind 
nach Richmond zurückgekehrt. 
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Nn 
Haus der Abgeordneten. 
10. Sitzung. Mittwoch am 15. Februar. 
(Fortſetzung der Coalitionsdebatte.) 

Abg. Frhr. v. d. Heydt gegen die Kommiſſionsvor⸗ 
ſchläge. Meine Herren, es iſt eine intereſſante Etſchei. 
nung in der vorliegenden Frage die entgegengeſetzteſten 
Parteien in dieſem Haufe, in gewiſſer Beziehung wenig⸗ 
ſtens, einig zu ſehen. Fortſchrittspartei, Conſervative 
und Centrum drängen auf die Aufhebung der das Goa» 
litionsrecht betreffenden Beſchränkungen. Auch die könig⸗ 
liche Staats. Regierung iſt im Prinzip einverſtanden. 
Ich erkläre mich für die Aufrechterhaltung der betr. 
Geſetzesſtelle, nämlich der Art. 181 u. 182 der allg. Ge. 
werbe⸗Ordnung und kann mich durch die ſehr überwiegende 
mir entgegenſtehende Majorität dieſer Herren nicht ab. 
halten laſſen, meine Stimme zu erheben. Keinem unter 
Ihnen kaan das Intereſſe für den Arbeiterſtand drin- 
gender am Herzen liegen, als mir, der ich ibm in 
meinem früheren privaten und ſpäterhin öffentlichen 
Wirkungskreiſe näher geſtanden habe, als Viele unter 
Ihnen. In dem eigenen Intereſſe des Arbeiterftandes 
dalte ich die bezüglichen Beſtimmungen für erforderlich, 
wie ich fie im Intexeſſe der öffentlichen Ordnung für gebo⸗ 
ten erachten muß. Von dieſem Standpunkte aus erkläre ich 
mich ſowohl für die Verwerfung des Hauptantrages, als 
auch ſämmtliche Amendements, die nur in der Art, in 
dem Maaß und in der Zeit der Ausführung von einan- 
der abweichen, in der Negation der beſtehenden Geſetz, 
gebung aber zufammenfallen. Ein dringendes poſitives 
Bedürfniß für die Aufbebung der betreffenden Geſetzes- 
ſtellen iſt von keiner Seite behauptet, noch weniger 
erwieſen. Der Antrag auf Aufhebung wird nur aus 
theoretiſchen Gründen oder, wie der Commiſſions⸗Bericht 
ſich ausdrückt, als Conſequenz der modernen vollen 
G. werbefreiheit. Es wird nun hingewieſen auf Das 
Drängen des Arbeiterſtandes nach Erlangung des unbe 


ſchränkten Coalitionsrechtes, ein Drängen, eine Aufre⸗ 
gung, deren Exiſtenz ich anerkennen muß. Aber iſt denn 
dieſes Drängen aus dem Arbeiterſtande ſelbſt hervor- 
gegangen? Theoretiker von verſchiedenem Lebensberuf, 
von denen aber keiner dem Arbeiterſtand angehört, haben 
dieſe Aufregung erſt hervorgerufen. Während nach den 
Ereigniſſen des Jahres 1848 die damalige Staats. Regie⸗ 
rung nach allen Seiten hin die dringendſten Anträge 
auf Wledereinführung des Zunftzwanges abzuwehren 
hatte, während die Handwerker damals in zünftiſchen 
Einrichtungen allein Schutz finden zu müſſen glaubten, 
gegen die Uebermacht des Capitals, ind damals Anträge 
im Sinne der gegenwärttgen Beſtrebungen und auch in 
einer langen darauf folgenden Periode von keiner Seite 
zu Tage getreten. Sie haben von einem der Herren 
Vorredner gehört, daß noch im Jahre 1862 auf die 
Bemerkung eines Vertreters der damaligen Staatsregie. 
rung, daß das Coalitionsgeſetz ja noch von keiner Seite 
von dem Arbeiterſtande verlangt ſei, er ſelbſt es geweſen, 
der den hieſigen Arbeiterverein veranlaßt habe, mit einer 
Petition um Erlangung des Coalitionsrechts einzukom⸗ 
men. Ich finde in dieſem Eingeſtändniß eine Beſtäti⸗ 
gung meiner Behauptung, daß die gegenwärtige Bewer 
gung nicht von dem Arbeiterſtande ſelbſt hervorgegangen, 
ſondern daß ſie von außen in denſelben hineingetragen 
iſt. Alle politiſchen Parteien wetteifern jetzt wie im 
Jahre 1848 in der Fürſorge für den Arbeiterſtand. 
Die extremſten Parteien ſuchen ſich jetzt wie damals den 
Rang darin abzulauſen, jetzt wie damals haben fie ſich 
dabei unausgeſprochen aber deſto ernſter im Verdacht, die 
Arbeiter -Agitation nur als Mittel zum Zwecke zu be 
trachten und die Arbeiter durch die Fürſorge für ihre 
Jatereſſen als ein Werkzeug für ihre eigenen Intereſſen 
heranbilden zu wollen. Handel und Gewerbe haben einen 
bisher nie geahnten Aufſchwung gewonnen. Der Zuſtand 
der höchſten Blüthe unſerer Induſtrie hat nirgends eine 
hemmende Einwirkung jener Verbotsbeſtimmungen er⸗ 
kennen laſſen. Unſere Geſetze ſichern ſowohl dem Arbeit⸗ 
geber als dem Arbeitnehmer die Möglichkeit der Aufhe⸗ 
bung des beſtehenden Vertrags⸗Verhältniſſes mit kurzer 
Kündigung, und in näher präciſirten Fällen, wo eine 
ſofortige Löſung billig erſcheint, auch dieſe. Damit iſt 
die Freiheit der Selbſtbeſtimmung in meines Erachtens 
ausreichender Weiſe gewährt. Dieſe Freiheit hat vollkom⸗ 
men ausgereicht, je nach den wechſelnden Conjuncturen 
und lokalen Verhältniſſen die Intereſſen der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer in billiger Weiſe zu verſöhnen. Wo 
man ſich billigen Anforderungen entzog, hat man ſelbſt 
den Schaden gehabt. Nicht minder als in England hat 
ſich der Segen dieſer naturgemäßen Verſtändigung auch 
in Preußen in einer fortdauernden Erhöhung der Löhne 
zu erkennen gegeben. Bei genauer Vergleichung wird 
ſich die allmähliche Steigerung der Löhne in Preußen viel⸗ 
leicht noch bedeutender herausſtellen als in England. In 
keiner Zeit hat der Arbeiterſtand, ſoweit nicht die Ten⸗ 
denzen in den Strafbeſtimmungen zuwiderlaufen, ſich eine 
günſtigere Lage zur Verwerthung ſeiner Arbeit zu erfreuen 
gehabt. Dabei tft das Vereinsrecht der Arbeiter, ſoweit 
nicht die Tendenzen den Strafbeſtimmungen zuwider⸗ 
laufen, durch die Verfaſſung gewährleiſtet. Worin liegen 
nun dem gegenüber die vermeintlichen Segnungen der 
Aufhebung der betreffenden Verbotsbeſtimmungen. Soll 
ich auf die von ihnen ſo gerne angeführten engliſchen 
Zuſtände binweiſen, auf die völlige Reſultatloſigkeit der 
Strites für die damit durchzuführenden vermeintlichen 
Anſprüche, auf um ſo ſicherer eintretenden Ruin, auf den 
namenlofen Jammer der feiernden Arbeiter, der durch 
den allenfalls hinzutretenden Ruin der Arbeitgeber wechſel⸗ 
weiſe noch weiter geſteigert wird? Dieſe traurige Erfolg- 
loſigkeit der Strikes iſt nun auch in dem Bericht Ihrer 
Commiſſion und faſt von allen Rednern in dieſer Frage 
anerkannt. Man ſagt und nun von der einen Seite: 
Wir wollen keine Strikes, wir wollen gerade das Ge- 
gentheil der Strikes, und von der andern Seite: Die 
Nutzloſigkeit der Strikes mühe der Arbeiterſtand an 
ſeinem eigenen Schaden erſt kennen lernen. Zum Ver ⸗ 
ſtändniß der Argumentationen meiner vonjervativen 
Freunde babe ich in dieſer Fachfrage nicht gelangen 
können. Sie wollen keine Strikes, meine Herren, Sie 
wollen das gerade Gegentheil der Strikes und als 
ſicherſtes Mittel zur Erreichung des Zweckes wollen 
Sie damit beginnen, das Verbot der Strites aufzuheben. 
Sie verſprechen dem Arbeiter Staatsunterſtützung und 
überſehen, daß noch überall das Vertrauen auf fremde 


Unterftügung als das lähmendſte Hemmniß der Selbſt. 
thätigkeit ſich erwieſen hat. (Sehr wahr! rechts.) Sie 
vergleichen eine ſolche Unterſtützung mit dem ſeinem Weſen 
und Zwecke nach ſo völlig davon unterſchiedenen Inſtitute 
der Zins⸗Garantien, bei dem es doch nicht darauf ankommt, 
dem Unternehmen eine m. E. wirthſchaftlich etwas ver⸗ 
derbliche Unterſtützung zuzuwenden, ſondern die Ermög- 
lichung eines im öffentlichen Intereſſe fachlich erforder- 
lichen Unternehmens zu ſichern. Sie verweiſen auf die 
Autorität des Kaiſer Napoleon und vergeſſen dabei die 
große Verſchiedenheit unſerer Zuſtände mit einem Regi- 
ment, das ſeine Stütze in den Maſſen ſuchen und finden 
muß. — Das Alles iſt aber nur die eine Seite der 
Frage. Ebenſo gebieteriſch fordert in meinen Augen 
das Intereſſe der öffentlichen Ordnung die Aufrechthaltung 
der beſtehenden Beſtimmungen. Ich ſchweige ron den 
Gefahren allgemeiner Arbeitseinſtellungen für die öffent⸗ 
liche Ruhe und Sicherheit. Die Ereigniſſe des Jahres 
1848 ſtehen Allen noch in friſcher Erinnerung. Wenden 
Sie nicht ein, daß die betreffenden Geſetze in dem Jahre 
1848 nicht vermocht haben, die Arbeitseinſtellungen ab⸗ 
zuwenden. Wollen Sie die Verbrechen ſtraflos erklären, 
weil trotz der Strafgeſetze daſſelbe Verbrechen immer 
wieder und wieder begangen wird? Möge man doch nicht 
glauben, daß man die Bewegung, wenn fie einmal be» 
gonnen, nach Belieben lenken und aufhalten könne! — 
Die Worte eines der Herren Vorredner, der die Einbrin« 
gung des gegenwärtigen Antrages als eine Konzeſſion 
gegenüber der Höhe der Bewegung motivirt hat, zeugen, 
daß ſie ihren Leitern ſchon jetzt über den Kopf gewachſen iſt. 
— Ein eigentbümliches Verhängniß hat gewollt, daß die 
erſte Wirkung dieſer Bewegungen ſich gegen einen der 
entſchiedenſten Vorkämpfer für die Aufhebungen der be⸗ 
ſchränkenden Beſtimmungen des Coalitionsrechts gewandt 
hat, — eine Erregung, deren Entſtehen und Fortgehen 
10 unter entſchiedenſter Mißbilligung beobachtet habe, 
ſcheint ſeinem Ende nahe zu ſein. Man ſehe aber in 
diſem Vorgange eine Warnung und lerne aus der Ger 
ſchichte der focialen Bewegungen, daß fo häufig die Leiter 
ihnen zuerſt zum Opfer verfallen. Möge man auf der 
andern Seite aber auch nicht annehmen, daß die Gefahren 
der Arheitseinſtellungen den von mancher Seite vielleicht 
nicht mit beſonderer Vorliebe angeſehenen Stand der 
Fabrikbeſitzer allein oder auch nur vorzugsweiſe betreffen. 
Ich lege geringeres Gewicht auf die momentanen Ber- 
legenheiten des allgemeinen Verkehrs, die in manchen 
Fällen noch dadurch geſteigert werden, daß die Handwerks⸗ 
meiſter geſetzlich gezwungen ſind, ſich nur geprüfter 
Geſellen und Arbeiter zu bedienen. Ich will Sie nicht 
fragen, mit welchem Rechte Sie die dem gewerblichen 
Arbeiter gewährte Coalitionsfreiheit dem ländlichen Arbeiter 
verſagen wollen, und kann in dieſer Beziehung das Amen⸗ 
dement des Hrn. Dr. Becker nur für gerechtfertigt erachten. 
Ich ſehe ab von den Schwierigkeiten für den Bürger, 
wenn beiſpielsweiſe die ſtädtiſchen Bäckergeſellen ihre Arbeiten 
einſtellen und der Meiſter kein Brod liefert, für den Guts 
befiger, wenn bei dringenden Erntearbeiten feine Leute 
die Arbeit einſtellen, das Alles iſt minder erheblich! 
Aber glauben Sie denn, daß die Erſchütterung des Gre- 
dits, die den Strikes unausbleiblich folgt, den übrigen 
Staatsangehörigen und dem Staate ſelbſt minder ge— 
fährlich ſei, als dem Fabrikbeſitzen? Im Gegentheil, die 
Fabrikbeſitzer wiſſen ſich, wie die Erfahrung lehrt, ſolchen 
Einwirkungen immer am erſten zu entziehen. Den 
empfindlichſten Nachtheil leiden, wenn bei Störung der 
öffentlichen Ordnung das Kapital ſich zurückzieht, der 
ſtädtiſche und der ländliche Grundbeſitz. — Ich habe 
mich, meine Herren, der Hoffnung nicht hingeben können, 
durch meine Worte irgend einen Einfluß auf ihre Ent— 
ſchließung zu üben; aber ich habe mich verpflichtet ge- 
halten, davor zu warnen, daß nicht blos geſtützt auf all⸗ 
gemeine Theorieen ohne dringendes Bedürfniß die Hand 
an Geſetze gelegt werde, in deren Beſeitigung ich den 
erſten Schritt zu ernſten ſozialen Verwickelungen erblicke. 

Abg. Dr. Möller beantragt den Schluß der Gene- 
ral-Diskuſſion; der Antrag wird angenommen. Es er⸗ 
hält demnächſt das Wort: 

Abg. Schulze ⸗Delitzſch als Antragſteller. Derſelbe 
recapitulirt zunächſt gegen die Bemerkung des Vorredners, 
der beide Parteien dahin charakteriſirt habe, daß beide 
das Coalitionsrecht gewähren wollen, die conſervative 
aber unter Bedingungen und nicht ſofort, die liberale 
aber nur zur Beſchwichtigung der Arbeiter, obgleich ſie 
ſich von der Gewährung des Coalitionsrechts nichts ver- 
ſpreche. Das letztere iſt unwahr und würde den demo- 
kratiſchen Grundſätzen geradezu widerſprechen. Gerade 
das Gegentheil haben wir ausgeführt, namentlich mein 
Freund Löwe, welcher die Vortheile des Coalitionsrechts 
für die Arbeiter eindringlich hervorgehoben hat. Herr 
Wagener bat meinem einleitenden Vortrage Mangel an 
Schwung vorgeworfen; es iſt dies nur ein Beweis, daß 
er ſeine eigenen oratoriſchen Leiſtungen unterſchätzt. Das 
Uebermaß von Anerkennung, das er mir geſpendet, muß 
ich ablehnen, da ich die gelobten Verdienſte mit Hunderten 
in dieſem Hauſe und außerhalb deſſelben tbeile. Enthält 
ja doch, was ich vertrete, den Kern der Parteiſcheidung. 
In der That giebt es wohl keine größere Anerkennung 
für mich, als daß er und ſeine Freunde nur deßhalb 
einen Antrag nicht annehmen wollen, weil mein Name 
an der Spitze deſſelben ſteht. (Heiterkeit) Er hat ferner 
auf die Maſſen hingewieſen, die der Fortſchritts partei 
angehört haben ſollen, und die feine Partei jetzt annectirt 
babe. (Heiterkeit.) Nun meine ich allerdings, daß unſere 
Hintermänner, die ſich von ihm annectiren laſſen, wohl 
nie zur Fortſchrittspartei gehört haben. Im Gegentheil 
aber habe ich von einem andern Theil ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen, vom Rhein namentlich, andere Nachricht, daß 
nämlich dort bereits die Arbeiter den mit ihnen getriebenen 
Humbug zu erkennen beginnen. Und was ihre künftige 
Stellung in den politiſchen Parteikämpfen betrifft, ſo 
dürften ſie ſich auch ſehr enttäuſcht fühlen. (Beifall.) 
Herr Wagener hat ferner der gegen mich in jüngfter 
Zeit geſchleuderten Angriffe erwähnt. Nun, das wiſſen 
wir ſehr wohl, daß ſeiner Partei eine im Lügen und 


Verleumden muſterhaft organifirte Preſſe zu Gebote 
ſteht. (Widerſpruch unter den Conſervativen, lebhafter 
Beifall der liberalen Fractionen) und es iſt natürlich, 
daß ich, der ich gewiſſermaßen auf einem vorgeſchobenen 
Poſten ſtehe, Angriffen am meiſten ausgeſetzt bin. Seine 
Partei hat ja das Vorrecht, daß ſie ungeſtraft Alles 
fagen kann. (Lebhafte Zuſtimmung.) Ich tröfte mich hier- 
über mit dem Luther'ſchen Spruch: „Viel Feind, viel 
Ehr!“ Aber ich kann wohl ſagen, daß aus den Hunderten, 
mit denen ich angefangen, Hunderttauſende geworden ſind. 
Man erkennt uns an, weil man muß. 
Anerkennung der kgl. Regierung iſt den Genoſſenſchaften 


In ihnen hat die wirthſchaftliche Einſicht und Selbſt⸗ 
arbeiten die beſten einſichtsvollſten Männer, weil fie in 


erblicken. 


dieſer Propaganda iſt der deutſche Arbeiter, der überall, 
wo er ſich anſiedelt, ſeine Genoſſenſchaft haben will. 


ſozialen Geſtaltungen. 
wohl die Anlehnung jedes Deutſchen. (Lebhafte Zuftim- 
mung.) Das kann ich Herrn Wagener verſichern, noch 
fühle ich mich nicht in der Decadence und Herr Wagener 
würde ſehr froh ſein können, wenn er es ſo weit gebracht, 
daß die Leute ſo weit herkämen, ſich von ihm Rath zu 
holen. (Heiterkeit.) Herr v. Blanckenburg bat geſtern 
doch das Bedenkliche der Konſequenzen und Mittel ſeines 
Herrn Kollegen gefühlt. Er hat richtig hervorgehoben, 
daß Fleiß und Sparſamkeit allein die ſoziale Frage nicht 
zu löſen vermögen; es bedarf dazu allerdings ſittlicher 
Eigenſchaften, aber auch der Entwickelung der intellek- 


die Entwicklung aller Seiten der menſchlichen Natur. 
Er hat mit Recht auf das Chriſtenthum als eine noth⸗ 
wendige Baſis zur Löſung der ſozialen Frage hinge— 
wieſen. Wir geben gern zu, wir können dabei der chriſt⸗ 
lichen Liebe und Brüderlichkeit nicht entbehren. Was 
aber iſt das Chriſtenthum, welches er und ſeine Freunde 
meinen? Das iſt nichts als Kirchenthum! 


bei ihnen ſehr im Hintergrunde. Sehen Sie aber nur 
nach Belgien, wo das Kirchenthum bisher geherrſcht hat, 
dort leben 25 Prozent der Bevölkerung von Almoſen, 
denn wo das Prieſterthum mit den meiſten Mitteln aus⸗ 
gerüſtet iſt, da thut es nichts für die Arbeit, als daß es 
die Arbeiter auf Almoſen hinweiſt. Ich acceptire das 
Chriſtenthum (zu den Conſervativen gewendet), aber von 
Ihrem Priefter- und Kirchenthum will ich nichts wiſſen. 
Es ſei früher die Rede davon geweſen, daß es ein vor- 
ügliches Mittel ſei, den Arbeiterſtand zu heben, wenn 
ich der Arbeitgeber entſchlöſſe, einen Theil des Ein⸗ 
kommens quotenmäßig an die Arbeiter zu vertheilen. 
Dieſen Weg halte er, Redner, für ganz vortrefflich, es 


auf der freien Vereinigung beider Theile beruhen. Herr 
Wagener hat Fabrikinſpektoren, die der Staat anzuſtellen 
hätte, empfohlen. Aber in England würde man ſeine 
Fabrikinſpektoren hinausweiſen. Selbſt in Frankreich, 
gegen deſſen Präfectenwirthſchaft Herr Wagener eifert, 


vom Staat beſtellt ſind, in Privatetabliſſements einzu⸗ 
fübren. Das Coalitionsrecht mit den Wagener'ſchen 
Fabrikinſpektoren iſt ſo gut wie Nichts, da es den 
Arbeitern nur mit der einen Hand etwas gewährt, was 
ihnen mit der andern wieder entzogen wird. Dieſelbe 
Partei, die 1854 das Coalitionsrecht bekämpft hat, wird 
es jetzt nicht in ſeinem ganzen großen Umfange herſtellen 
wollen. Wenn Herr Wagener auf die Staatsgarantie 
bei Eiſenvahnen hinweiſt, ſo hat er damit einen bedeuten» 
den Fehlgriff gethan. Der Staat will mit einer Zins- 
Garantie nicht das Aufblühen der Aetionaire, ſondern 
die Intereſſen und die Vortheile der Gegend. Vollends 
aber iſt es ein Unding, Arbeiteraſſociationen durch 
Staatshilfe fördern zu wollen, wenn man bedenkt, daß 
die Arbeiter ungefähr 90 oder 95 Procent der geſammten 
Bevölkerung bilden. Alſo 90 Procent Arbeiter wollen 
auf Koften von etwa 10 Procent der übrigen Staats- 
Angehörigen Garantien haben? Das iſt eine Chimäre; 
daß die 90 Procent nicht auf Koſten dieſer verſchwinden⸗ 
den Minorität leben können, das liegt ſo klar auf der 
Hand, daß es weiter keiner Erörterungen bedarf. Welche 
Summen würde zuletzt die Regierung eines Landes ver⸗ 
ſchlingen, wenn ſie auch noch Millionen zur Unterſtützung 
von Arbeiter⸗Aſſociationen verwenden müßte? Ja, meine 
Herren, es giebt keine theuerere Regierung, als die der 
feudalen Reaction (hört, hört h. an hat nicht genug 
an dem Kriegszuſtande im Frieden, man will auch kleine 
Verſuche dieſer Art anſtellen, wobei man auf eine 
günſtige politiſche Verzinſung rechnen kann (bört, hört h, 
wobei ſie ſich aber wohlweislich den Rückzug zu decken 
ſuchen, wenn etwa das Experiment nicht zelingen ſollte. 
(Heuterkeit) Wir können allerdings kein Capital von 
Millionen in die Fundamente unſeres Baues legen, wir 
fangen mit Kleinem an, aus dem ſich ſicherlich Großes 
entwickeln kann. Aber es iſt nicht blos materielles 
Capital dazu nöthig, nein, viel wichtiger ſogar iſt bei 
dieſen tiefvedeutenden Beſtrebungen das geiftige Capital. 
Ich möchte Sie (Redner wendet ſich zu den Conſer⸗ 
vativen), um in dieſer Hinſicht einen eclatanten Beweis 
zu führen, heute Abend zur Verſammlung einer der 
größten Productiv - Affociationen Berlins einladen. 
(Heiterkeit) Die Löſung der ſozialen Frage liegt nur in 
der ſteigenden Civiliſation, indem derſelbe durch Dienſt⸗ 
barmachung aller Hilfsmittel die Arbeit immer leichter 
und ergiebiger macht, indem fie die roheſten und auf- 
reibendſten Arbeitsmethoden allmälig mehr vergeiſtigt, 
theilt ſie ſich immer größeren Kreiſen im Volke mit und 


Selbſt die 


geworden und fie war dazu gezwungen, denn die wirth⸗ 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften ſind eine Macht geworden. 


ſtändigkeit eine dauernde Stätte gefunden. Mit mir 
der wirthſchaftlichen Freiheit eine nationale Befriedigung 
Bis Alexandria, von Odeſſa bis zum hohen 


Norden reichen die Gencſſenſchaften, kommt man her, 
um ſie hier kennen zu lernen? Und der Hauptträger 


Die politiſche Expanſivkraft hat unſer Vaterland leider 
noch nicht, deſto mehr aber in ſeinen geiſtigen und 
Ein ſolches Streben verdient doch 


tuellen und phyſiſchen Eigenſchaften im Menſchen, kurz 


(Lebhafte 
Zuſtimmung.) Und die intellektuelle Entwickelung ſteht 


ſei auch bereits hier und da in einzelnen Etabliſſements 
dieſer Weg verſucht worden, aber dieſer Weg könne nur 


iſt es Napoleon nicht eingefallen, Fabrikinſpektoren, die 


ſchleift ſomit mehr und mehr die ſchroffen Klaſſenunter⸗ 
ſchiede ab. Es iſt alſo keine fpecifiihe Frage, die wir 
zu löſen haben, und ich glaube wir ſtimmen mit dem 
Abg. Waldeck darin überein, der eine ſolche einſeitige 
Auffaſſung der Frage einen „Schwindel“ nennt. Eine 
Partei, wetche das Geſetz der geſchichtlichen Entwickelung 
des Fortſchritts und der Freiheit für antiquirt erklärt, 
weil ſie weiß, daß ſie anders nicht beſtehen kann, die 
muß Bildung und Geſittung rückläufig machen, um ſich 
in ihrer Sonderſtellung und ihren Vorrechten zu be⸗ 
haupten. Wir ſind aber ſo weit gekommen, daß alles 
das bei unſerem Volke nicht mehr zieht. „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung zeigt, was wir von dieſen Herren erfahren 
haben. War es nicht dieſe Partei, welche das Volk um 
die Früchte ſeines ganzen Aufſchwunges von 1813-1815 
gebracht hat, bis endlich der Bruch von 1848 dadurch 
herbeigeführt wurde? (Sehr wahr!) Meine Herren! 
mit ſolchen Phraſen kommt man jetzt nicht mehr durch, 
während wir wiſſen, daß die ſozialen und politiſchen 
Aufgaben für uns dieſelben find und in ihren Voraus- 
fegungen zuſammenfallen. Zum Schluß rufe ich den 
Herren, nachdem ſchon mein Freund Löwe denſelben eine 
Antwort auf ihre Drohung mit den Bataillonen gegeben 
hat, noch Eins zu. Ich mahne Sie an das tiefſinnige 
Bild des Alterthume, die Sphinx, zu denken. Man mag 
die ſoziale Frage die moderne Sphinx nennen. Es giebt 
bei Großen und Kleinen, in allen Schichten einen Punkt, 
wo das Thieriſche an das Menſchliche grenzt und wehe 
dem, der muthwillig und mit frivolen Händen dieſe 
Grenze überſchreitet; er entfeſſelt die Beſtie, die iha mit 
ihren Löwenklauen zerfleiſchen wird. (Lebhaftes Bravo.) 
Abg. Dr. Ziegert conſtatirt zunächſt Namens der 
Commiſſion den Rückzug der Herren Wagener u. Gen. 
Die Urſache dieſes Rückzuges könne nur die Sorge vor 
den Conſequenzen der Freiheit fein. Doch ſei bemerkens⸗ 
werth, in welche Lage jene Partei, die doch gewoͤhnlich 
gewiſſermaßen als eine Agentur für die Staatsregierung 
angeſehen werde, die Staatsregierung bringe. Redner 
beleuchtet dann die gegen den Commiſſions⸗Antrag vor- 
gebrachten Anſichten. Bezüglich der $$. 181 und 182 
ſei die große Majorität des Hauſes einig und er begrüße 
die Bundesgenoſſenſchaft des Herrn Reſchenſperger und 
Genoſſen, die ja ſchon ſeit 1848 für die Freiheit der 
bürgerlichen Geſellſchaft eingetreten wären, und in letzterer 
Zeit ſich nur mehrfach in der Behandlung derſelben von 
der Majorität getrennt hätten; es zeige ſich hier, daß die 
alte Liebe zur Freiheit nicht in ihnen erloſchen ſei. 
Nach einer formellen Debatte, an der ſich die Abgg. 
Oſterraih, Dr. Waldeck und v. Bonin betheiligen, molti ⸗ 
virt der Abg. v. Bon in fein Amendement. Die Mei- 
nungsverſchiedenheit ſei nur eine Folge davon, daß die 
Commiſſion über den Schulze'ſchen Antrag hinausge⸗ 
gangen ſei. Die Regierung ſcheine ſich gleich ſehr von 
Laſſalle's und Panſe's Richtung fern zu halten; wenn 
fie nun die Arbeiterfrage von dem dritten Standpunkt 
aus erwäge, fo müſſe fie über die Grenzen des vorlie- 
genden Antrags hinausgehen. Jeder Beſchluß des Hauſes 
in dieſer Sache könne nur den Zweck haben, der Re- 
gierung bei dieſer umfaſſenden Berathung zur Berück- 
ſichtigung zu dienen. Eine gründliche Erledigung ſei 
nur möglich, wenn die * die Initiative ergreife. 
Miniſterpräſident v. is mark⸗Schönhauſen. 
Ich habe neulich mitgetheilt, daß die Verhandlungen der 
zur Unterſuchung der Weberangelegenheit eingeſetzten 
Commiſſion nächſtens werden veröffentlicht werden. 
Eine unglückliche Neigung zur Höflichkeit und Unpartei- 
lichkeit hat mich verleitet, einige anerkennende Worte 
für die Fabrik des Herrn Abg. Reichenheim binzuzufügen, 
die dieſer Hr. als Angriffspunkte eines perſönlichen An» 
griffs benutzt hat, welcher gegen mich und demnächſt 
gegen die Arbeiter, welche ſich beſchwert haben, gerichtet 
worden iſt. Zu meiner Vertheidigung bin ich genöthigt, 
auch meinerſeits dieſer Veröffentlichung vorzugreifen und 
zu erzählen, wie es kam, daß die Arbeiter eine Audienz 
bei Seiner Majeſtät dem Könige erhielten. Sie rich⸗ 
teten zunächſt, und zwar drei von ihnen, im Auftrage 
von 200 Andern, die mit ihrer Namensunterſchrift dieſen 
Auftrag bekräftigten, ein Bittgeſuch an Se. Maj. den 
König mit dem Antrage: Die Deputation dieſer 3 Leute 
zu empfangen, damit ſie ihre Klagen an den Stufen 
des Thrones niederlegten. Bevor ich Se. Maj. gebeten 
habe, dieſe Audienz zu bewilligen, lag es mir ob, mich 
nach dem Leumund dieſer Leute zu erkundigen und ich 
ließ deshalb an das betreffende Landrathsamt fchreiben. 
Ich erbielt das befriedigende Zeugniß, daß die 3 Leute 
unbeſcpolten ſeien. Ebenſo berichtete das Landrathsamt 
hierüber an das Miniſterium des Innern und erhielt 
dort, der Sachlage entſprechend, die Antwort, daß dem 
Miniſterium des Innern dieſe Sache vollſtändig fremd 
ſei und von dort weder angeregt, noch der Empfang 
einer Deputatlon beabſichtigt ſei. Es war dies um fo 
natürlicher, als wir trotz des intimſten collegialiſchen 
Verhältniffes, nicht die Gewohnbeit haben, uns die ein- 
gehenden Dienſtnummern mitzutbeilen und daß der ei⸗ 
gentliche Reſſort.Miniſter für dieſe Angelegenheit nicht 
der Herr Miniſter des Innern, ſondern der Herr Han. 
delsminiſter iſt. So erklärt ſich ein Ineldenzfalſ auf 
den der Abg. Reichenheim nach dem, was mir von ſeinen 
Aeußerungen zugekommen iſt, Gewicht gelegt hat. Um 
ihnen die Möglichkeit zu geben, zu beurtheilen, ob dieſe 
Petition geeignet war, den Leuten einen Zutritt zum 
Throne zu gönnen, bin ich genöthigt, auf den Inhalt 
der Petition ſelbſt einzugehen und auf dieſe Weſſe der 
Oeffentlichkeit vorzugreifen. Sie werden mir das Zeugniß 
geben, daß ich dies nicht probocirt habe, ſondern durch 
die Aeußerungen des Abg. Reichenheim dazu gedrängt 
worden bin und ich werde mich bemühen, aus dem 


Actenſtücke Alles, was Herrn Reichenheim verletzend fein 


könnte, fortzulaſſen. Der Miniſter verlieſt einzelne 
Stellen der Rede und unterwirft diefelben einer Kritik. 
Die Behauptung, daß die Arbeiter unter der Verwaltung 
der Seehandlung ſich in beſſern Verhältniſſen befunden 
haben, ſei nicht begründet, fie hätten ſich nur des halb 


wohler befunden, weil zu jener Zeit die Preiſe der Lebens 
mittel wohlfetler geweſen ſeien. Die Löhne ſeien gegen 
wärtig durchſchnittlich höher als damals. Ebenſo habe 
ſich die Beſchwerde über die Verwaltung der Kranken- 
kaſſe als unbegründet erwieſen. Die Klagen wegen der 
geringen Löhne, welche ſich im Durchſchnitt auf 1 Thlr. 
27 Sgr. pro Woche belaufen, wegen des Wohnungs. 
mangels, ſei ebenfalls unbegründet, wenngleich die Mög⸗ 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen ſei, daß die Zahl der Arbeiter 
außer Verhältniß der Wohnungen gewachſen ſeien. Die 
Beſchwerde wegen der Lohnabzüge entziehe ſich den Er- 
mittelungen der Commiſſion, gleichwie die Klage über 
Arbeitsentziehung und Entlaſſung keine Berechtigung 
gefunden habe, da die Kündigungsfriſt von 14 Tagen 
ſtets beobachtet worden ſei u. ſ. w. Die Bittſchrift war 
von 3 Arbeitern unterſchrieben, denen etwa 200 hierzu 
Vollmacht ertheilt haben. Ich will gern zugeben, daß 
das Elend zu Uebertreibungen geneigt iſt. Wer Hilfe 
ſucht ſchildert feine Lage möglichſt ſchwarz, feine Be- 
dürfniſſe möglichſt grell. Nichts deſto weniger iſt der 
Ausdruck des Herrn Reichenheim, welcher von der Tri 
büne des Hauſes herab den Nothſchrei der Armuth mit 
der Bezeichnung der Lüge gebrandmarkt hat, barrt. 
Die Leute find im Irrthum über die Quelle ihrer Lei⸗ 
den; ſie ſuchen ſie in der ſpeciellen Verfaſſung ihrer 
Fabrik, weil ihr Horizont nicht ausreicht, um fie in der 
ſozialen Lage des Arbeiterſtandes zu ſuchen. Gern 
wiederhole ich, was ich neulich ausſprach und was Herr 
Reichenheim dahin formulirt hat, daß feine Arbeiter 
nicht ſchlechter gebalten ſeien, als die ſeiner meiſten 
Berufsgenoſſen. Aber ich frage mit welchem Rechte 
hätte ich dieſen Leuten den Weg zum Throne verſperren 
ſollen? Es ſcheint mir aus dem, was ich über die 
geſtrige Aeußerung des Herrn Abg. gehört habe, fait, 
als ob ihm gegenüber die Krone einer Rechtfertigung 
bedürfe, wenn ſie der Stimme des Armen ihr Ohr leiht. 
Die Könige von Preußen find nie Könige der Reichen 
vorzugsweiſe geweſen. Schon Friedrich der Große als 
Kronprinz ſagt: „Wenn ich König ſein werde, werde ich 
König der Bettler ſein.“ Er nahm ſich den Schutz 
der Armuth vor; dieſer Grundſatz iſt von unſern 
Königen auch in der Folgezeit bethätigt worden. An 
ihrem Throne hat dasjenige Leiden Zuflucht und Gehör 
gefunden, was entſtand in Lagen, wo das geſchriebene 
Geſetz in Widerſpruch ſtand mit dem natürlichen Menſchen⸗ 
recht. Unſere Könige haben die Emancipation der Leib⸗ 
eigenen herbeigeführt, fie haben einen blühenden Bauern- 
ſtand geſchaffen; es iſt möglich, daß es ihnen auch gelingen 
möge — das ernſte Beſtreben dazu iſt vorhanden — 
zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiter Etwas beizu⸗ 
tragen. Der Weg, den Klagen der Arbeiter den Zugang 
zum Throne zu verſchließen, wäre meines Erachtens 
nicht der rechte und ich habe nicht den Beruf dazu. 

an würde die Frage aufwerfen: Wie reich muß denn 
eine Deputation ſein, damit ihr Empfang durch den 
König nicht den Eindruck eines „Puffs“ macht? Die 
Schicklichkeit dieſes Ausdrucks zu erwägen, liegt mir hier 
nicht ob, namentlich wenn er in Verbindung mit der 
Ausdrucksweiſe „Mißbrauch Sr. Majeſtät des Königs“, 
wie behauptet wird, hier zu Tage tritt. Jedenfalls 
ſchließe ich daraus, daß, wenn 200 Arbeiter in einer 
Fabrik, die mit ſoviel Wohlwollen geleitet iſt, wie die 
des Herrn Reichenheim, dazu gebracht werden — trotz 
der Uebel, die ſie davon in ihrer häuslichen Lage er⸗ 
warten, mit dem angedeuteten Nothſchrei vor den Thron 
zu treten hier doch eine Aufgabe vorliegt, die wohl der 
Mühe lohnt, daß die Geſetzgebung es verſuche, ihr näher 
zu treten. Ich komme dabei auf den weitern Vorwurf, 
den Herr Reichenheim der Regierung gemacht hat, die 
Unterſtützung der wegen der Petition aus der Arbeit 
entlaſſenen Weber. Ich könnte vorausſchicken, daß die 
Privatwohlthätigkeit des Königs ſich der Kritik des Hrn. 
Reichenheim entzieht. Es iſt dies aber nicht meine Auf- 
gabe. Die Zahlen, die Herr Reichenheim angegeben, ſind 
erfunden und aus der Luft gegriffen. Ich betrachte es 
eben als einen Irrthum des H. R. und will nicht die⸗ 
ſelbe harte Bezeichnung anwenden, welche H. R. auf das 
Vorgehen der Weber anwendete. Ich ſollte aber glauben, 
daß es Dank verdient, wenn ein mächtiger Monarch An- 
geſichts einer großen und ſchweren Zeitfrage es verſucht 
mit eignen Opfern ſich durch eigne Erfahrung darüber 
zu belehren, welche die Bedingungen des Gedeihens einer 
Productivaffociation find und an welchen Klippen die ⸗ 
ſelbe bei uns zu Lande am leichteſten ſcheitern möchte. 
In dieſem Sinne hat Sr. Maj. der König in wahrhaft 
königlicher und großherziger Weiſe ſeine Wohlthat den 
Webern in Waldenburg und den andern Bezirken zuge- 
wendet. (Bravo rechts.) 

Abg. Reichenheim (vom Platze.) Ich babe, und 
die ſtenographiſchen Berichte werden es beweiſen aus 
drücklich hervorgehoben, daß das Wort „größtentheils“ 
in der Bemerkung des Herrn Miniſterpräſidenten mich 
leider veranlaßt hat auf dieſe unglückſelige Sache, die in 
Wüſte-Giersdorf geſpielt hat — und nicht zu meinem 
Nachtheile — einzugehen — Meine Herren, aus der Pe: 
tition, die der Herr Miniſterpräſident ſoeben verleſen, 
werden Sie erſehen haben, daß fie nimmermehr von Ar- 
beitern gemacht worden ſein kann. Das hätte ihn ſchon 
veranlaſſen ſollen, die Sache mit andern Augen anzn- 
ſehen. Nie iſt es mein Wunſch geweſen und niemals 
babe ich es ausgeſprochen daß den Armen der Weg zum 
Throne verſchloſſen fein ſollte, ich will ihn für Alle = 
haben, auch für die Stadtverordneten, die ſich an Se. 
Maj. wenden wollen (Beifall). Die Behörden wiſſen, 
daß die Lage der Arbeiter dort nicht eben ſchlecht iſt, daß 
ſie in 2 Jahren, und zwar Arbeiter aller Klaſſen, ein 
Kapital von 2300 Thlr. erſpart haben. Da der Mi- 
nifter des Innern und der Ober-Präfident davon ſehr 
wohl unterrichtet waren, fo könnte ich vielleicht noch 
etwas Anderes ſagen, was ich aber, da es meine Perſon 
und mein Handlungshaus betrifft, lieber unterdrücken 
will. Nie hat es mir einfallen können, über die Privat- 
wohlthätigkeit Sr. Majeſtät bier von der Tribüne irgend 
ein Wort äußern zu wollen. Nein, meine Herren, nur 


gegen den Rathgeber (Redner weiſt mit ſeiner Linken 
nach dem Miniſterpräſidenten) habe ich 
ſprochen, daß 
ſonen, 
Unterſtützungen von eben dem Monarchen zu gewähren, 
deſſen Anſchen hier gemißbraucht worden. Geſtatten Sie 
mir noch einige 


iſt, haben allerdings ein Skriptum an mein und an ein 


erklärten ſie, ſie würden nicht unterzeichnen. 


mich ausge⸗ 
es nicht richtig fein könne, denſelben Per- 


welche Unwahrheiten an den Thron bringen, 


Bemerkungen. Die 6 Perſonen, von 
denen auch in der Vorſtellung an Se. Majeſtät die Rede 


anderes Haus überbracht, aber es war nicht unterzeichnet 
und aufgefordert, es zu thun, weil darin Lügen fteben, 
Weiter 
gefragt, von wem und wo ſie autoriſirt ſeien, erklärten 
fie immer nur: „Alles auf dem Wege des Geſetzes.“ 
Eine andere Antwort war aus ihrem Munde nicht her. 
auszubekommen. Daraus mögen Sie erkennen, daß das 
Ganze nur ein Spiel war, ein ſo trauriges Spiel, wie 
es nie geſpielt worden iſt, zum Nachtheil des Königs- 
thums von Gottes Gnaden! (Beifall). Meine Dar⸗ 
ſtellung von geſtern bleibt beſtehen, die ganze Thatſache 
für einen unglücklichen Puff zu halten, der nach einer 
Richtung, vielleicht nach vielen Richtungen hin Einfluß 
üben oder Eindruck machen und Bewegungen unter» 
ftügen ſollte, die nicht im Intereſſe des Staates ausge. 
fallen wären. (Beifall.) 
Minifter-Präfident v. Bismark. Ich will, um an 
die letzten Worte des Herrn Vorredners anzuknüpfen, 
ihm zuvörderſt erklären, daß ich nicht in der Lage bin, 
über meine Konpetenz als Miniſter Präſident, über meine 
Berechtigung auf Befehl Sr. Maj. des Königs Erkun⸗ 
digungen einziehen zu laſſen, über meine Beziehungen 
zu meinen Herren Kollegen Raths von dem Herrn Redner 
zu holen, oder auf feine Anſichten darüber auch nur ein 
zugehen; ich weiß ſelbſt, was ich darin zu thun und zu 
laſſen habe; die ganze Erörterung würde vermieden ſein, 
wenn der Herr Abgeordnete Reichenheim nicht den Ver⸗ 
öffentlichungen vorgegriffen hätte, indem er eine Aner- 
kennung feiner zu früh eskomptirte, um daraus für ſeine 
Tendenzen Kapital zu machen. Es wird mich das in 
Zukunft in Anerkennungen vorſichtiger machen und ich 
halte auch diejenigen zurück, die ich etwa noch ausſprechen 
könnte. (Heiterkeit). Wenn der Herr Abgeordnete darauf 
aufmerkſam macht, daß die Arbeiter die Petition nicht 
ſelbſt verfaßt haben können, jo iſt mir das auf den erſten 
Blick nicht entgangen. Eben deshalb hielt ich es für 
wichtig, die Leute ſelbſt zu hören und hielt es für noth⸗ 
wendig, daß Se. Majeſtät nicht unter dem Eindruck der 
von den Arbeitern nicht geſchriebenen, ſondern der von 
den Arbeitern geſprochenen Worte urtheile. Der Herr 
Abgeordnete hat den Kunſtgriff gebraucht, die irrthümliche 
Darſtellung, die ich als irrthümlich nicht kennen konnte, 
mir unterzuſchieben. Der Vorwurf trifft mich nicht; ich 
habe keine Anſicht geäußert, ich habe nur das Material 
vorgelegt, welches mich veranlaßt hat, Sr. Majeſtät den 
Empfang dieſer Deputation anzurathen. Der Herr Ab: 
geordnete hat wiederholt und mit Emphaſe das Ganze 
ein Spiel genannt. Wir, auf der Stelle, wo ich ſtehe, 
ſind nicht gewohnt, die Klagen der Armuth als ein 
Spiel zu behandeln (Murren links), auch nicht, ſie mit 
der Entſchloſſenheit in den Wind zu ſchlagen, wie dies 
vom Standpunkt des Wohlhabenden, gegen den die 
Klagen der Armuth gerichtet ſind, vielleicht gewünſcht 
werden möchte. (Murren links). Wir ſind nicht bereit, 
zu ſolchem Spiel uns herzugeben. Wenn der Herr Ab» 
geordnete darauf aufmerkſam machte, daß Se. Majeſtät 
in Bezug auf Seine Privatwohlthätigkeit irgend einen 


ſo vielen und über die Linie der Grazie hinausgehend 
Geſtikulationen auf mich zu zeigen. tende "Der 
Rathgeber war ich und ich glaube keinen ſchlechten Rath 
gegeben zu haben. (Bravo rechts, Ziſchen links.) 

Das Haus ſchreitet nach Erledigung dieſer Epiſode 
zur Abſtimmung über die auf die Coalitionsfrage bezüg⸗ 
lichen Anträge und Amendements. Nach der Frageſtellung, 
die Herr Präſident Grabow ohne Widerſpruch zu erfah- 
ren, aufſtellt, wird zunächſt über das Amendement 
Wagener, das ſich von den Kommiſſionsanträgen am 
weiteſten entfernt, abgeſtimmt und daſſelbe verworfen. 
(Abgeordneter v. d. Heydt ſtimmt dagegen.) Desgleichen 
wird das Amendement v. Bon in (Verweiſung an die 
Staatsregierung) verworfen (dafür ſtimmen die Rechte, 
die Katholiken und die Altliberalen). Endlich wird der 
Antrag Schulze -Faucher mit überwiegender Mehrheit 
angenommen. 

Auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung (am 
Sonnabend) will der Präfident die Bank- und die 
Eiſenbahn-⸗Vorlagen ſetzen. In Betreff der letzteren ſtellt 
v. Bockum⸗Dolffs den Antrag, fie erſt dann auf die Tages⸗ 
ordnung zu ſtellen, wenn der Generalbericht der Budget⸗ 
kommiſſion an das Haus erſtattet iſt. Dieſer Antrag 
wird abgelehnt. Bei dieſer Gelegenheit wünſcht Reichen ⸗ 
ſperger die Eiſenbahnvorlagen nicht am Sonnabend ver⸗ 
handeln zu laſſen, da ſie an dieſem Tage nicht fertig zu 
bringen ſeien; „haben wir doch geſtern Abend einen 
Antrag zu Hauſe gefunden, der leicht einen Wendepunkt 
für die Berathungen dieſes Hauſes bilden kann.“ Der 
Redner meint damit den „Präjudiziellen Antrag von 
Michaelis und Gen.“ Die Berathung der Eiſenbahn⸗ 
vorlagen „ſo lange auszuſetzen, bis ein Geſetz über den 
Staatshaushalt zu Stande gekommen iſt.“ 

Schluß der Sitzung 22 Uhr. Nächſte Sitzung Sonnabend 
12 Uhr. (Bankvorlage.) Zeitnächſte Sitzung: Mittwoch. 
(Eiſenbahnvorlage.) 


Berlin, 16. Febr. Die Gemeindecommiſſion des 
Abgeordnetenhauſes beſchloß heute, die Aufhebung des 
§. 33 der Städteordnung (nach welchem die Regierung 
das Beſtätigungsrecht für die Wahl der Magiſtratsbeamten 
hat), zu beantragen. 
EEE ——.. ER EZ E LEERE 


Berlin, 16. Februar. 
— Die Gerüchte von dem Rücktritt des Juſtiz⸗ 
miniſters erneuern ſich. Als Nachfolger deſſelben 


zeichnet. 


Rathgeber gehabt haben möge, ſo brauchte er nicht mit 


wird jetzt der Vicepräſident des Obertribunals, der 
hochkonſervative Kronſyndicus v. Schlieckmann be⸗ 
Er iſt bürgerlicher Herkunft und wurde 
nach ſeiner Vermählung mit einem Fräulein von 
Manteuffel geadelt. — Graf Karolyi ſoll hierſelbſt 


die politiſchen und handelspolitiſchen Verhandlungen 


beſchleunigen. Aber miniſteriellerſeits wird erklärt, 
die Frage der Herzogthümer ſei ſo wenig reif, daß 
eine Löſung in naher Zukunft nicht zu erwarten 
ſtehe und in der Zollfrage wird von Oeſterreich vor 
Allem verlangt, daß es ſeine Tarifirungsanſprüche 
aufgebe; über die Clauſel der künftigen Zolleinigung 
werde man ſich leichter verſtändigen. 

— Geſtern Abend fand bei Ihren Majeſtäten 
im hieſigen Schloſſe Ball mit Büffet⸗Souper ſtatt, 
zu welchem 200 Perſonen, unter ihnen die Notabi- 
litäten der Kunſt und Wiſſenſchaft, Einladungen er— 
halten hatten. 

— Se. Maj. der König hat der ſchwer erkrankten 
Gemahlin des Staatsminiſters v. d. Heydt in 
voriger Woche einen Beſuch gemacht. In den letzten 
Tagen hat das Befinden der Kranken zu neuen 
Beſorgniſſen Anlaß gegeben. 

— In dem Befinden des Miniſters des Innern 
Grafen zu Eulenburg iſt einige Beſſerung eingetreten. 

— Der Scconde-Lieutenant im Brandenburgiſchen 
Pionier-Bataillon Nr. 3 Stark, iſt wegen feines 
tapferen Verhaltens vor dem Feinde in den Abel 
ſtand erhoben. 

— Die vor fünfzig Jahren erfolgte Vereinigung 
Neuvorpommerns und Rügens mit Preußen ſoll 
Seitens der dortigen Stände durch ein Feſt began⸗ 
gen werden, das wahrſcheinlich im Juni ſtattfinden 
und dann auch von dem Könige und der Königin 
beſucht werden würde. 

— Aus Oldenburg, 12. Febr., ſchreibt man 
der „Voſſiſchen Zeitung“: So eben wird hier das 
für das preußiſche Kriegshafen-Etabliſſement an der 
Jahde ſo bedeutſame Reſultat der unermüdlichen 
Bohrverſuche nach Trinkwaſſer bekannt, daß man in 
Heppeus endlich in einer Tiefe von 670 Fuß auf 
Waſſer geſtoßen iſt, was nur einen ganz unbedeu⸗ 
tenden Salzgehalt enthält. Der Waſſerſtrahl ſprudelt 
in einer Höhe von 2 bis 3 Fuß aus der Erde 
hervor, und iſt damit eine Kalamität gehoben, deren 
wir ſo oft als ſtörend für die ganze Anlage des 
Kriegshafens erwähnt haben. 

Rendsburg, 13. Febr. Die „Itzehoer Nachr.“ 
melden: „Geſtern trat eine Reihe Männer aus 
Schleswig und Holſtein zuſammen um die brennende 
Frage des Verhältniſſes zu Preußen zu berathen. 
Sie kamen darin überein, den Anſchluß an Preußen 
als etwas Weſentliches und unbedingt Nothwendiges 
als eine nationale Pflicht und durch das Intereſſe 
des Landes geboten auszuſprechen. Der Flensburger 
„Nord. Ztg.“ wird über dieſe Verſammlung von hier 
geſchrieben: „Geſtern fand hier eine Zuſammenkunft 
einer Anzahl Männer der nationalen Partei aus 
den verſchiedenen Gegenden beider Herzogthümer ſtatt. 
Dieſelben einigten ſich über ein Programm, deſſen 
Grundzüge dahin gehen, daß die Vereinigung der 
Herzogthümer mit Preußen in militairiſch-maritimer 
und diplomatiſcher Beziehung eine unerläßliche For⸗ 
derung ſowohl der ſchleswig-holſteiniſchen als der 
deutſchen Intereſſen ſei. Sie verpflichten ſich für 
die weitere Verbreitung dieſer Anſicht unter ihren 
Landsleuten nach Kräften thätig zu fein. — Gleich— 
zeitig tagte hier eine Verſammlung von Delegirten 
einer Anzahl Kampfgenoſſenvereine, in der beſchloſſen 
fein ſoll, zu veranlaſſen, daß die bisher von Flens⸗ 
burg eingenommene Stellung eines Vororts der 
Vereine auf einen andern Ort übergehe. Die Mehr- 
zahl der Vereine ſcheint damit unzufrieden geweſen 
zu ſein, daß der Vorſtand des Flensburger Vereins 
politiſchen Demonſtrationen der Vereine ſich nicht 
ſonderlich geneigt zeigte.“ 


Nachrichten aus Poſen und Polen. 

Von der Polniſchen Grenze, 13. Febr. 
Der Warſchauer Correſpondent der „Moskauer Nach- 
richten“ charafterifirt die Lage der in Warſchau lebenden 
Ruſſen. Sie hätten die [hönften Pferde und Equipagen 
und nähmen die erſten Plätze in den Th atern und 
Concerten ein, aber ſie ſprächen faſt ohne Ausnahme 
Polniſch, ſogar mit ihren Lakaien, und manche wären 
dreiſt genug, zu behaupten, es ſei ihre Pflicht, dies 
zu thun, weil ſie ſich in Polen befänden. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung beunruhigt den Correſpondenten. Man müſſe 
ſich ſichern, meint er, daß jene Zeiten nicht zurüd- 
kehren, wo die Ruſſen nach 33jähriger Herrſchaft in 
Warſchau und 25jähriger Verwaltung einer Perſön⸗ 
lichkeit, wie dies des Fürſten Paskiewitſch, dort gänz⸗ 
lich fremd waren und nicht feſteren Fuß gefaßt hatten, 
als eine bivouakirende Zigeunertruppe, die jeden 


Augenblick ihre Zelte abbrechen und weiterziehen kann, 
ohne daß Jemand fie vermißt. So lange der gegen⸗ 
wärtige Andrang der Ruſſen aus der Heimath dauert, 
ſei das Uebel nur halb ſo ſchlimm; aber es ſei voraus⸗ 
zuſehen, daß nach Aufhebung des Belagerungszuſtandes 
und nach Beendigung der Reformen dieſer Andrang 
aufhören und die Zahl der Ruſſen ſich bedeutend ver⸗ 
mindern werde, was ſei dann zu erwarten? Der 
Correſpondent fordert ſeine Landsleute auf, daß ſie 
Ruſſiſch ſprechen, Buchhaudlungen gründen, Schulen 
unterſtützen, auf Ruſſiſche Weiſe eſſen, trinken, ſich 
vergnügen, und ſich auf dieſe Weiſe ein moraliſches 
Uebergewicht ſichern. — Den „Moskauer Nachrichten“ 
zufolge treibt der Geiſtliche Brzoska mit ſeiner Inſur⸗ 
gentenbande im Gouvernement Lublin noch immer 
ſein Unweſen. Er übernachtete am 30. vor. Mts. 
mit fünf bis an die Zähne bewaffneten Mitgliedern 
ſeiner Bande in dem Dorfe Przewozka, im Kreiſe 
Siedle, in einer Scheune. Die Ruſſen, die dies er- 
fahren hatten, beſetzten um Mitternacht die Scheune, 
und als ſie anfingen die Thür einzuſchlagen, feuerten 
die Inſurgenten mehrere Schüſſe auf ſie ab, und ent⸗ 
flohen durch eine andere Oeffnung. Der Ruſſiſche 
Offizier und die Soldaten ſetzten ihnen nach und 
erſterer ſtreckte bereits die Hand aus, um Brzoska 
zu ergreifen, als dieſer ſich umwandte und zwei 
Revolverſchüſſe auf den Offizier abſchoß, welche dem⸗ 
ſelben die Bruſt durchbohrten. Brzoska rettete ſich 
hierauf mit drei Gefährten in den Wald, zwei Inſur⸗ 
genten blieben todt auf dem Kampfplag und einer 
wurde ergriffen und ſofort ſtandrechtlich gehängt. — 
Am 4. d. M. wurde von Warſchau ein Transport 
politiſcher Gefangener, deren Zahl auf 250 angegeben 
wird, mittelſt Eiſenbahn nach dem Innern Rußlands 
und Sibirien abgeführt. (Oſtſee⸗Ztg.) 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 17. Februar. 


— Die Ueberführung S. M. Aviſo „Pr. Adler“ 
von Hamburg nach Bremerhafen und von dort nach 
hier, wird erfolgen, ſobald die Elbe und Weſer frei 
vom Eiſe geworden ſind. Als Kommandant des 
gedachten Fahrzeugs iſt, wie wir hören, der Lieutenant 
zur See Stenzel kommandirt worden. 

+ Auf dem Königl. Haupt-Zol-Amte traf ein Dynamo» 
meter (Inſtrument zur Stärkeprüfung des Segeltuches) 
für die Königliche Marine aus Paris ein. 

— Dem Königl. däniſchen Konſul, Kaufmann G. 
G. Lin dhberg hieſelbſt iſt die Erlaubniß zur 
Aulegung des von des Königs von Dänemark ihm 
verliehenen ſilbernen Ehrenkreuzes als Dannebrogs⸗ 
mann ertheilt. 


+ Die Maſchine für die Dampfſchneidemühle des Herrn 
Zimmermeiſter Krüger iſt von der Fabrik Steckel und 
Wagenknecht aufgeſtellt und arbeitet bereits probeweiſe; 
an dem Betriebsgebäude für die Dampfſchneidemühle und 
Hobelmaſchine des Herrn Zimmermeiſter Gelb wird rüſtig 
gebaut, und auch dies Etabliſſement zum Sommer in 
Betrieb kommen. 


85 Im Haufe des Herrn Conſul B—n in der Jopengaſſe 
entſtand geſtern Abend eine Gaderplofion, die dadurch 
erfolgte, daß ein Arbeiter im Keller beim Holzaufſetzen 
dem Gaſometer zu nahe gekommen und denſelben beſchä 
digt hatte, wodurch eine Menge Gas in die Zimmer 
ſtrömte und ein Zerplatzen der Fenſterſcheiben verurſachte. 


55 Geſtern Abend wurden auf Langgarten zwei Pferde 
eines ländlichen Schlittens ſcheu und liefen gegen einen 
Laternenpfahl an welchem ſie zum Stehen gebracht 
wurden. Eine ſich darauf befindliche Dame war vom 
Schlitten geſchleudert worden und hatte unerhebliche 
Verletzungen davon getragen. 

$$ Fräul. Eifler hat uns brieflich mitgetheilt, daß 
fie nicht durch Kränklichkeit verhindert geweſen ſei, wie 
wir geſtern berichteten, die Rolle der „Desdemona“ zu 
ſpielen, ſondern daß ſie nur um einen Tag Aufſchub 
gebeten babe, „weil ſie nicht im Stande geweſen ſei, die 
Rolle bis Donnerſtag zu liefern.“ 

[Feuer.] Die Gasleitung unter der Brücke vor dem 
Hohen Thore, welche in Folge der großen Kälte in den 
letzten Tagen eingefroren war, wurde geſtern Nachmittag 
aufgethaut und zu dieſem Behufe das Gas aus der 
geöffneten Röhrenleitung angezündet. Die in Folge deſſen 
emporſchlagende Flamme verurſachte eine falſche Feuer- 
meldung und überzeugte ſich die an Ort und Stelle an- 
gelangte Feuerwehr von der Gefahrloſigkeit des genann- 
ten Experiments. . 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


164 333.88 f — 3,6 [SS W. mäßig, bewölkt. 
17080 332,17 | — 82 S. friſch, Zen. klar. Kim. dieſ. 
12 331,54 | — 3.9 do. Himmel bewölkt. 


Börfen - Verkäufe zu Danzig am 17. Februar. 

Weizen, 80 Laſt, 131. 32pfd. fl. 405; 13 1ped fl. 390, 
395; 128. 30pfd. fl. 380; 127. 28pfd. fl. 370, 375; 
129pfd. roth fl. 360, Alles pr. 85pfd. 

Roggen, 119pfd. fl. 207; 124.25, 125pfd. fl. 2193 
129 Z0pfd. fl. 235; 131pfd. fl. 240 pr. 813 pfd. 
Große Gerſte, 114. 15pfd. fl. 192; 116. 17pfd. fl. 204. 

Weiße Erbſen fl. 273 pr. 90pfd. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Sonntag, den 19. Februar. (Abonnement suspendu.) 
Fünfte Gaſtrolle des Herzogl. Hofſchauſpielers 
Herrn Friedrich Devrient. Man ſucht einen 
Erzieher. Luſtſpiel in 2 Akten von Bahn. Hierauf: 
Die Drillinge. Luſtſpiel in 2 Akten von Lebrün. 


. Arthur v. Marion. . 
Die Drillinge Herr Friedr. Devrient. 


Bei L. G. Homann un Danzig, 
Kunſt⸗ und Buchhandlung, Jopengaſſe 19, 
iſt in neueſter Auflage zu haben: 

() (Eine wichtige Schrift für geſchwächte 


Männer): R 
Die Regeneration 


des geſchwächten Nervenſyſtems, 
oder gründliche Ba aller Folgen 
der geheimen Jugendſünden und 
der Ausſchweifung. 
Nach den neueſten Fortſchritten hergeſtellt und mit 
vielen Krankengeſchichten erläutert. 
Von R. Richard, Dr. der Mediein u. Chirurgie. 
Fünfte Auflage. — Preis 15 9: 

NB. Durch dieſe hülfreiche Schrift kann ſich 
Jedermann von den üblen Folgen der Ausſchweifung 
auf einfache und ſichere Weiſe heilen. 

Quedlinburg, Verlag von Ernſt. 


Nur allein wahrhaft ächt zu haben 
die durch Chemiker und Doctoren der Mediein vielfach 
erprobte und bewährte, alsdann in Metz (Frankreich), 

Hamburg, Poſen und der Schweiz prämiirte 


Lalritz sche Waldwoll- 


Gichtwatte 


von 3 Sgr. ab, 
die den Gicht und rheumatiſchen Schmerz aller kranken 
Glieder nicht allein ſofort beruhigt, ſondern heilt, ferner 
Waldwoll⸗Oel, auch bei n 
auf's vortrefflichſte bewährt, Spiritus, 
Seiſe, Liqueur, Bonbon ꝛc., Waldwolle zum 
Polſtern, die alles Ungeziefer fern hält, 
ſo wie ſämmtliche nicht einlaufende Unterkleider von 
Waldwolle, als: Jacken, Hoſen, Damenſpeneer, 
Strümpfe, Strickgarn, Bruſt-, Rücken-, Knie⸗ und 
Armwärmer⸗Waldwoll⸗Tricotin, Köper und Flanelle 
nach der Elle ꝛc. empfiehlt ganz ergebenſt 


A. W. Jantzen in Danzig, 
Bade⸗Anſtalt, Vorſt. Graben 34 und 


J. Stelter in Pr. Stargardt. 


; SR Vermeidung von Täuſchungen: 

Die Waldwoll⸗Gichtwatte hat durch⸗ 
weg eine reine Naturfarbe n. iſt deshalb 
von voller gleichmäßiger Wirkung und 
Heilkraft, daher leicht, von etwa vorkommender, 
mit farbenähnlicher Subſtanz beſtrichener gewöhnlicher 
Baumwollenwatte zu unterſcheiden. 

Zeugniffe und Gebrauchsanweiſungen werden nach 
wie vor, auch an Nichtkäufer bereitwilligſt gratis 
abgegeben. Zeugniſſe. 

Dem Wunſche gemäß, bezeuge ich hiermit, daß ich 
bei einem ſehr lange anhaltenden ſchmerzlichen Rheuma- 
tismnus in der Lende mich der Waldwolle bedient habe, 
und dieſe als das einzige der verſchiedenen angewandten 
Mittel gefunden, das mir nicht blos Linderung, ſondern 
gänzliche Heilung verſchafft hat ꝛc. 

Königsberg in Pr. 

(gez.) Graf zu Eulenburg, Kzl. Pr. General. 

Die Lairitz'ſchen Waldwoll⸗Fabrikate und Präparate 
babe ich in meiner ausgedehnten Praxis vielfach ange- 
wendet und von denſelben namentlich bei rheumatiſchen 
Krankheitsformen jeder Art, ſo wie bei eingewurzelter 
Gicht vielfach günſtige Erfolge durch dieſelben beobachtet. 
Dieſe Mittel müßten immer mehr im Publicum bekannt 
werden, dann würde manche koſtſpielige Badereiſe ſicherlich 
erſpart werden. 

(gez.) Dr. Julius Beer, prakt. Arzt ır. 
in Berlin. 


Programm 
zu der am Sonnabend, den 18. d. Mita. 
im grossen Saale des Schützenhauses 
zum Besten des Unterzeichneten stattfindenden 


Musikalisch-Declamatorischen 


Abend-Unterhaltung. 


Erster Theil, 

1. Variations serieuses für das Pianoforte von Felix 
Mendelssohn-Bartholdy. D-moll, op. 54, vor- 
getragen von dem Herrn Pianisten Barthel. 

2. Der Meistersünger von Brachvogel, vorgetragen 
von Frl. Lü dt. 

3. Ti prego o madre pia Canoni ä tre voci (für 
Sopran, Alt und Tenor), von F. Curschmann, 
gesungen von Frl. Rott mayer, Frl. Peters 
und Herrn Jungmann. 

4. Variationen von Rhode, gesungen v. Frl. Frey. 

5. Der Haideknabe v. Friedrich Hebbel, vorgetragen 
von Rudolph Dentler. I 

6. Arie aus der Zigeunerin von Balſé, gesungen von 
Herrn Keim, 

Zweiter Theil, 

1. Nachtständchen für Baryton mit Horn u. Clavier- 
Begleitung, componirt v. A. Scraup, vorgetragen 
von den Herren Formes, Schumann und 
dem Componisten. 

2. Das verlorene Gebet v. Benninghausen, vorgetragen 
von Frau Director Fischer. 

3. Duett aus Semiramis, gesungen von Frl, Peters 
und Herrn Director Fischer, 

4. Kuckuk wie alt? Lied von Abt, gesungen von 

Frl. Rottma yer. 

Der Zecher. Humoreske v. R. Prutz, vorgetragen 

von Rudolph Dentler. 

6. La Serenata Nottorno per Soprano et Tenore, 
gesungen von Frl. Eifler u. Hrn. Jungmann. 

Dritter Theil. 

1. Der tolle Musikant. Gedicht von Löwe, mit 
melodramatischer Begleitung des Waldhorns von 
Proch, vorgetragen von den Herren Be rgmann 
und Schumann. 

Wasserfahrt. Lied, gesungen v. Hrn. Dir. Fischer. 

Duett aus Belisar von Donizetti, gesungen von 
Frl. Frey und Herrn Formes. 

4. Unpolitische Diplomatie! Humoristische Plauderei, 

verfasst und gesprochen von Herrn Freytag. 

5. Gute Nacht Du mein herziges Kind, Lied von 

Abt (auf vielfaches Verlangen), gesungen von 
Herrn Jungmann. Als Einleitung dazu: 

Noctorne von J. Field. A-dur, No. 4, vorgetragen 

von dem Herrn Pianisten Barthel, 

Das Accompagnement hat Hr. Musik-Director Scrau p 

freundlichst übernommen. 

Der Kgl. Hof-Instrumentenmacher, Herr Bernhard 
J. Wiszniewski, hat die Güte gehabt, einen Concert- 
Flügel zur Verfügung zu stellen. 

Billets zum Saal à 10 Sgr. sind in den Conditoreien 
der Herren Grentzenberg und Sebastiani. in 
den Kaufläden der Herren D rewitz, Durand und 
Rovenhagen und in meiner Wohnung, 3, Damm 12 
Logenbillets à 15 Sgr. sind nur in meiner Wohnung 
gefälligst zu entnehmen. Kassenpreis: Saal 15 Sgr. 
Loge 20 Sgr. Anfang 7 Uhr. 

Es ladet freundlich und ergebenst ein 

Rudolph Dentler. 


7 demand wünft als Mitfefer der 
12 „Leipziger Mode : Zeitung“ 


beizutreten. Näheres Portechaiſengaſſe 5. 


Hypothek : Gefuch. 

Auf ein Grundſtück, im Danziger Werder belegen, 
von 2 Hufen culm. Land, werden nach 7700 , 
ſpäteſtens bis April c., 5600. %, gegen 60% geſucht. 

Selbſt⸗Darleiher belieben ihre Adreſſe unter 
No. 100. an die Expedition dieſer Zeitung abzugeben. 


Permanente Kunſt⸗Ausſtellung. 
Hundegaſſe Nr. 93. 
Neu ausgeſtellt: 


Von Frhr. Carl v. Haffien 
„Italieniſche Felſenküſte bei Mondſchein, Motiv: Küſte 
von Genug.“ Dieſe große Marine bleibt nur 8 Tage 
hier. Gleichzeitig ſind bis medio März noch ausgeſtellt, 
die dem Königsberger Kunstvereine und dem Verein 
für hiſtoriſche Kunſt zugehörigen Bilder von Prof. 
Tidemand, Prof. Camphausen und 
Director Rosenfelder. 


S 
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Die Allerhöchſten Orts conceffionirten allen gichtiſchen und rheumatiſchen Leiden rühmlichſt 


elektro- magnetifchen Heilkiſſen von 
Betty Behrens in Cöslin, auch hier wie 
in weiten Kreiſen als das erfolgreichſte Mittel bei 


bekannt, find a 25 n, 1 S., 5 Gr und 
1 , 15 Se, ſowie die beliebten Zahnhals⸗ 
bändchen für Kinder a 10 Gr nur allein echt 
zu haben 


in Danzig, Jopengaſſe AB, bei L &. Homann, 
in Elbing bi A. Teuchert. 


An einem heftigen, mit Ohren- und Augenreißen | von dieſem Uebel in kurzer Zeit befreit worden. — 
verbundenen Kopfübel hatte ich längere Zeit leider] Mit dem herzlichſten Dank beſcheinige ich dies der 


gelitten und verſchiedene Mittel angewendet, ohne 
daß daſſelbe weichen wollte. Ich ließ mir endlich 
ein Behrens'ſches Heilkiſſen holen, legte dies 
auf die ſchmerzhaften Stellen, und bin ich dadurch 


Wahrheit gemäß. 
Treptow a, d. Toll. 
Bünger. 
Schneider-Meiſter. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


